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»Wenn ich meinen Vater genauer nach seinen Tätigkeiten gefragt 
habe, dann hat der die Luken wieder zugemacht.«

»Es wurden Schulden erlassen, und es gab das ›Reichserbhofgesetz‹, 
davon haben viele Bauern profitiert. Auch meine Großmutter und mein 
Großvater haben sicher sehr davon profitiert.«

»Sie erzählte mir von einer Begebenheit, als sie damals ungefähr fünf 
Jahre alt war. Sie könne sich noch genau erinnern, sagte sie mir. Sie sei 
damals mit ihrer Mutter im Dorf unterwegs gewesen, als sie […] meine 
Urgroßmutter auf der Straße getroffen hätten. […] Da habe sie gese-
hen, dass meine Urgroßmutter die ganze Zeit über die Hand auf der Brust 
hielt, um etwas zu verdecken. Und sie habe geweint.«

»Meine Familie ist nicht […] in Worpswede ›untergetaucht‹. Meine Mutter ist 
furchtlos gewesen.«

Durch verschiedene Perspektiven auf ein und dieselbe Vergangenheit entsteht ein Bild 
– bruchstückhaft, widersprüchlich und präsent in Erinnerungen. Die Vergangenheit ist 
nicht vergangen.
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Inmitten   Ein exemplarisch unvollständiges Bild. 

21 Fotografien und 21 Texte zu ehemaligen NS- 
Lagerorten und zu Orten, die mit Worpsweder  
Biografien verbunden sind – geprägt von zwölf 
Jahren Nationalsozialismus.

Ein Maler diente sich an, um kein Berufsverbot 
zu erhalten. Und das nur, weil er von kleiner Sta-
tur war. Später wurde er andernorts Teil des Be-
hördenapparats. Ein anderer Maler vergaß einen 
Zettel in einem Buch und erlitt dafür das, wovor 
er andere bewahrt hatte. Eine Frau und ein Mann 
sammelten Kunst. Das Paar wurde enteignet, 
verschleppt und ermordet, während andere ihre 
Gemälde ersteigerten. Ein Gartenbau-Ingenieur 
wurde Landschaftsanwalt, um im Auftrag von 
höchster Stelle Militäranlagen zu tarnen.
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Umbeckweg, Worpswede d. 
Am Umbeckweg unweit des Bahnüber-
gangs gab es vor Kriegsende eine Schein-
werferstation der Flugabwehrstellung ge-
gen die alliierten Luftangriffe. Die Flug-
abwehrkanone (FlaK) selbst befand sich 
wiederum am Weyerberg.

Zum »Volkssturm« wurden ab Sep-
tember 1944 landesweit alle noch nicht 
zur Wehrmacht eingezogenen, waffenfä-
higen Männer zwischen 16 und 60 Jah-
ren für den »Endsieg« rekrutiert.1 Aber 
nicht nur Männer: So arbeiteten über die 
gesamte Dauer des Krieges etwa 500.000 
Frauen als Wehrmachtshelferinnen2, und 
Hunderttausende Frauen waren beim 
»zivilen« »Reichsluftschutzbund«3 einge-
setzt. Auch in Worpswede: An besagter 
Scheinwerferstation im Ortsteil Umbeck 
waren Frauen im Einsatz.4

In den eindrücklichen Schilderungen 
der letzten Kriegstage in Worpswede von 
der Schriftstellerin Anke Ehlers (1897–
1948) ist nachzulesen, wie in der Nacht 
vom 4. auf den 5. April 1945 der »Volks-
sturm« alarmiert wurde:

»Im Dorf waren Nebelwerfergeschüt-
ze aufgefahren, sie fingen an zu feuern. 
Es schien, dass ein Hauptmann, den der 
Kriegszufall mit einem Trüppchen Solda-
ten gerade an unserem Ort eingesetzt hat-
te, seine letzten Kriegslorbeeren am Wey-
erberg pflücken wollte, vielleicht sollte er 

auch den Rückzug der nach Norden flie-
henden Truppen decken. Jedenfalls wurde 
dadurch das Künstlerdorf ein militärisch 
wichtiger Punkt. Sonntagnacht am letzten 
Kriegswochenende, 30. April, begann die 
Beschießung unseres Dorfes.«5

Zu diesem Zeitpunkt waren bereits 
viele Flüchtlinge aus Ostpreußen in 
Worpswede eingetroffen. Und zahlreiche 
Kriegsgefangene durchquerten den Ort: 

»Merkwürdig waren die durchziehen-
den Züge mit Kriegsgefangenen, Russen, 
Italiener, sie schienen von weit her zu 
kommen, manche hinkten ganz allein 
müde weit hinter dem Tross die Landstra-
ße entlang [sic!].«

Weiter beschreibt sie einen interes-
santen Umstand, der sich mit dem Zu-
sammenbruch der alten Ordnung ein-
stellte:

»Vieles war seltsam und unerwartet an 
diesem letzten Augenblicke des Krieges – 
das Seltsamste jedoch war, wenn man es 
recht überlegt, der Ausfall jeder Art von 
Technik, vor allem der Nachrichtenüber-
mittlung durch Radio und Zeitung – das 
Versagen der Technik am Schluss dieses 
Krieges, der im letzten Grund um der 
Technik und ihrer Folgen willen und mit 
der Technik und allen ihren raffinierten 
Mitteln geführt worden war. Wir wussten 
nicht, was im nächsten Dorf geschweige 

1 Arnulf Scriba 2015: Der Volks-
sturm. In: Lebendiges Museum 
Online (LeMO), Deutsches Hi-
storisches Museum, Berlin. URL: 
https://www.dhm.de/lemo/
kapitel/der-zweite-weltkrieg/
kriegsverlauf/volkssturm.html 
(abgerufen am 24.02.2021).

2 Franka Maubach 2007: Expan-
sionen weiblicher Hilfe. Zur 
Erfahrungsgeschichte von Frau-
en im Kriegsdienst. In: Sybille 
Steinbacher (Hrsg.): Volksge-
nossinnen. Frauen in der NS-
Volksgemeinschaft. Beiträge 
zur Geschichte des Nationalso-
zialismus, Band 23, 2. Auflage, 
Wallstein Verlag, Göttingen. S. 93.

3 Nicole Kramer 2007: Mobili-
sierung für die »Heimatfront«. 
Frauen im zivilen Luftschutz.  
In: Steinbacher: S. 77.

4 Gespräch mit Hans-Hermann 
Hubert, Ortsarchiv Worpswede, 
am 05.09.2019.

5 Anke Ehlers 2015: Die letzten 
Tage des Krieges. In: Freunde 
Worpswedes e. V. URL: https://
www.freunde-worpswedes.
de/archiv/377 (abgerufen am 
24.02.2021).
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Hier lebte von 1929 bis Anfang der 
1950er-Jahre der Maler Bernhard Huys. 
Er wurde 1895 in Kloster Oesede im Teu-
toburger Wald in der Nähe von Osna-
brück geboren.1

Nach dem Abitur hatte er auf Wunsch 
seines Vaters zunächst ein Studium der 
Zahnmedizin begonnen. Doch als dieser 
starb, brach Bernhard Huys sein Studium 
ab und meldete sich 1914 als Freiwilliger 
für den Ersten Weltkrieg. Von dieser Idee 
hatte ihn ein Schulfreund überzeugt, der 
später weltberühmte Schriftsteller Erich 
Maria Remarque (1898–1970).

Doch bereits nach einem Monat an 
der Front erlitt Bernhard Huys eine Ver-
letzung: Ein Splitter traf ausgerechnet sei-
nen rechten Zeigefinger, so dass er nicht 
mehr schießen konnte. Er wurde aus-
gemustert. Daraufhin betreute er seiner 
Tochter zufolge vermutlich französische 
Kriegsgefangene in einer Unterkunft an 
der Weser. Nach Ende des Ersten Welt-
kriegs verbrachte Bernhard Huys einige 
Jahre auf Wanderschaft: 

»Von Stund an entschiedener Gegner 
alles Militärischen, […] zog [er] durch die 
Lande, seinen Lebensunterhalt als singen-
der Lautenspieler verdienend.«2

In den 1920er-Jahren erlernte er das 
Tischlerhandwerk und zog 1929 nach 
Worpswede. 1931 heirateten Bernhard 

Bergedorfer Straße, Worpswede f. 
Huys und Maria »Midi« Gründel (1901–
1981). Sie bekamen zwei Kinder, ihren 
Sohn Till (1932–2019) und 1936 Toch-
ter Heike. Parallel zu seiner Arbeit als 
Rahmenmacher begann Bernhard Huys 
zu zeichnen, Radierungen anzufertigen 
und zu malen. Darin unterstützten ihn 
andere Künstler, insbesondere Heinrich 
Vogeler. Bis heute gilt er als einer der 
letzten Landschaftsmaler, die stets vor 
Ort im Freien arbeiteten. Und immer, 
wenn er mit seinen Bildern zurück nach 
Hause kam, habe seine Frau Midi diese 
beurteilt und dabei entschieden, wel-
che Werke korrigiert werden müssten, 
was er anschließend in seiner Werkstatt 
getan habe, erzählt die Tochter Heike 
Fromageau.3 Den Verkauf seiner Wer-
ke übernahm Martin Goldyga, der Ge-
schäftsführer der Großen Kunstschau 
Worpswede, von dem im Weiteren noch 
die Rede sein wird.4 So baute sich Bern-
hard Huys eine Existenz als Künstler auf. 
Weiterhin nahm er jedoch auch Aufträge 
als Rahmenmacher an.

Von Beginn an war Bernhard Huys 
entschiedener Gegner des Nationalso-
zialismus. Und damit war er nicht allein:

»Seit dem Auftreten Hitlers erwachte 
in mir und in meinem großen Bekannten- 
und Freundeskreis in Worpswede eine 
entschiedene Gegnerschaft zum Nazitum. 

1 Soweit nicht anderweitig 
gekennzeichnet, sind die fol-
genden Informationen den 
Telefongesprächen mit Heike 
Fromageau, Paris/Frankreich, 
am 17. und am 23.02.2021 ent-
nommen. Sie ist die Tochter von 
Bernhard Huys.

2 Wolf-Dieter Mechler 1997: Ex-
kurs: »Denunziert, verurteilt, 
eingekerkert: Der Worpsweder 
Maler Bernhard Huys vor dem 
Sondergericht Hannover«. 
In: Ders.: Kriegsalltag an der 
»Heimatfront«. Das Sonder-
gericht Hannover im Einsatz 
gegen »Rundfunkverbrecher«, 
»Schwarzschlachter«, »Volks-
schädlinge« und andere »Straf-
täter« 1939 bis 1945. Hannover-
sche Studien, Schriftenreihe des 
Stadtarchivs Hannover, Band 4, 
Hrsg. Klaus Mlynek, Hannover: 
S. 107.

 Dem Autor lag Bernhard Huys 
schriftlicher Nachlass vor, der 
ihm von dessen Sohn Till Huys 
zur Verfügung gestellt worden 
war.

3 Vgl. Maryan Žurek 1940: Bern-
hard Huys in seinem Atelier am 
Schiffgraben, Zeichnung aus 
der Serie »die neue linie«. In: 
Mechler: S. 108.

4 Vgl. Kapitel q. Große Kunst-
schau, Worpswede, S. 75.
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Auf der nordwestlichen Seite der Berg-
straße befindet sich ein großer Gebäu-
dekomplex mit einer Ladenpassage 
und darüber liegenden Wohnungen. 
Dort stand vormals das Wohnhaus der  
Schwestern Betty und Käthi Meyer. Geht 
man die Zufahrt rechts am Haus hinun-
ter auf den rückwärtig liegenden Park-
platz, blickt man auf ein angrenzendes 
Grundstück und Gebäude in der heuti-
gen Findorffstraße, die seinerzeit noch 
Kirchenstraße, zwischenzeitlich Adolf-
Hitler-Straße hieß. Bei diesem Haus han-
delt es sich um das Elternhaus der beiden 
Schwestern, in dem sie zur Welt kamen 
und aufwuchsen. 

Der Vater der Schwestern, Mein-
hard Meyer (1851–1919), und ihre 
Mutter Anna Katharina, geborene Sem-
ken (1855–1925), stammten beide aus 
Worpswede. Meinhard Meyer kam aus 
einer der wenigen jüdischen Familien 
Worpswedes, während seine Braut ei-
ner christlichen Familie entstammte.1 
Offenbar verständigte sich das Ehepaar 
darüber, dass beide ihre Konfession be-
halten, ihre Kinder jedoch der christli-
chen Kirche angehören sollten. Alle ihre 
neun Kinder wurden in der Worpsweder 
Zionskirche getauft. Im Verzeichnis des 
Kirchenregisters wurde anlässlich der 
Taufe eines jeden Folgendes vermerkt:

»Der Vater des Kindes ist Israelit. Vor 
der Taufe gab die Mutter ausdrücklich das 
Versprechen der christlichen Erziehung 
ihres Kindes und der Vater erklärte dazu 
seine Einwilligung.«2

Vier der aus der Ehe hervorgegan-
genen Kinder starben, als sie noch sehr 
klein waren. Fünf Kinder überlebten. 
Drei Geschwister zogen als Erwachse-
ne nach Delmenhorst beziehungswei-
se nach Stade, zwei von ihnen blieben 
in Worpswede: die beiden Schwestern 
Beca (Rebecca) Meta Ana »Betty« Mey-
er (1886–1957) und Käthi Minna Meyer 
(1892–1970). 

Die Familie hatte um die Jahrhun-
dertwende vom Handel mit Vieh und 
landwirtschaftlichen Produkten gut le-
ben können. 1903 lag ihre steuerliche 
Einstufung gleichauf mit der des Kauf-
manns Stolte aus der direkten Nachbar-
schaft.3 1904 erbte das Ehepaar Meyer 
den elterlichen Hof Semken und fünf 
Hektar Land.

1909 verkauften Meyers ihr Haus in 
der Findorffstraße, die damals Kirchen-
straße hieß, an den Bäckermeister Ge-
org Reiners und bezogen das rückwärtig 
oberhalb am Hang liegende Haus in der 
Bergstraße.4 

In den folgenden Jahren ereilten die 
Familie mehrere Schicksalsschläge, die 

Bergstraße, Worpswede r. 

1 Die folgende Darstellung der 
Familiengeschichte Meyer 
stützt sich auf die Publikation 
von Anning Lehmensiek 2014: 
Juden in Worpswede. Donat 
Verlag, Bremen: S. 24 ff sowie 
82 ff.

2 Verzeichnis der Getauften in 
der Parochie Worpswede für 
die Zeit 1. Januar 1876 bis 31. 
Dezember 1886, Gemeindebüro 
Zionskirche Worpswede. Zitiert 
nach: Lehmensiek: S. 25.

3 Eine Steuerliste aus der Zeit 
befindet sich im Ortsarchiv 
Worpswede. Vgl. Lehmensiek:  
S. 25.

4 Vgl. Kapitel s. Findorffstraße, 
Worpswede, S. 83.


